
In den Grachten schimmert das gelbliche
Licht schmiedeeiserner Straßenlaternen.

Auf dem Pflaster glitzern helle Buchstaben
friesischer Gedichte. Zusammen bilden sie ei-
ne Route der Poesie durch die Leeuwarder
Altstadt.

Mit einem Elektroboot gleitet eine Gruppe
Touristen durch die Kanäle der Innenstadt,
vorbei an rötlich-braunen Backsteinfassaden
mit bodentiefen gardinenlosen Fenstern. Jun-
ge Leute radeln auf schweren Hollandrädern
gemächlich über die von unten blau beleuch-
teten Brücken. In den Kneipen und Straßen-
cafés genießen die Leeuwarder den Feier-
abend. Europas Kulturhauptstadt 2018 lässt
es ruhig angehen.

Eine »kleine Großstadt« nennt Mario Krist-
mann seine Wahlheimat. Der 28jährige Deut-
sche kam wie viele zum Studieren in Fries-
lands Hauptstadt und blieb. Leeuwarden, mit
gut 100.000 Einwohnern größter Ort der
Region, ist für Mario »groß genug, um ande-
ren auch aus dem Weg gehen zu können, und
dabei so überschaubar, dass man Netzwerke
aufbauen und pflegen kann.« Er liebt den wei-
ten Himmel über der flachen friesischen
Landschaft, das Spiel der Farben in Wind und
Sonne - und die inspirierende Atmosphäre der
Stadt. Viele der etwa 16.000 Studierenden
seien als Künstler, Filmemacher oder Medien-
gestalter »kreativ unterwegs«. 

Jamila Faber hat an der Akademie für Pop-
kultur eine Mischung aus Musik, Kunst und
Marketing studiert. Jetzt ist die 27-Jährige
»Stadskunstenaar«, Stadtkünstlerin. Für min-
destens vier Projekte im Jahr bekommt sie aus
dem Rathaus ein festes Honorar. »Die ver-
trauen mir«, freut sich die Künstlerin mit den
wachen dunklen Augen. Jamila ist ständig in
Bewegung. Voller Energie schwärmt sie zum
Beispiel von ihrer Aktion zum Valentinstag:
Mit Kreide schrieb sie mit einigen Mitstrei-
tern Gedichte über Liebeskummer auf die
Straßen der Altstadt. Die Kreide sei wie die
Liebe: »Heute strahlt sie. Und der nächste Re-
gen wäscht sie weg.«

Ihre Performances, Songs, Gedichte und
Theaterstücke entstehen aus poetischen Mo-
menten wie diesem und aus Begegnungen.
Sie will Menschen berühren, zum Mitmachen
bewegen. Reaktionen aus dem Publikum
greift sie sofort auf. »Community Art« nennt
sie ihr Konzept.

Stadt der Selbermacher

Leeuwarden beschreibt Jamila als »DIY-City«,
eine Stadt der Selbermacher. Den Club ›As-
teriks‹ gründeten drei engagierte Leute, weil
nirgends Bands zu bezahlbaren Preisen auf-
treten konnten. Als die Gründer*innen hör-
ten, dass das ehemalige Gefängnis zum Kul-
turzentrum umgestaltet werden sollte, schlu-
gen sie der Stadt eine »Zwischennutzung«
vor. 

Um Hausbesetzungen zu verhindern bieten
viele niederländische Gemeinden »Anti-Kraak-
Wohnen« an. Man mietet ein freies Haus oder
einzelne Räume für wenig Geld und verpflich-
tet sich, jederzeit auszuziehen, wenn das Ob-
jekt abgerissen oder umgebaut wird. So kamen
die Musikfans an einen nicht genutzten Teil
der ehemaligen Haftanstalt, bauten Theke,
Bühne und eine Musikanlage ein. Hinter einer
schweren Eisentür mit vergitterter Luke feiern
nun jedes Wochenende junge Leute im einsti-
gen Knast, ohne jemanden zu stören. Durch
die dicken Backsteinmauern des 150 Jahre alten
Baus in bester Innenstadtlage dringt kaum ein
Ton nach draußen.
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Das kleine Leeuwarden kommt als Europäische Kulturhaupstadt groß raus. Robert B. Fishman hat sich dort umgeschaut und 
eine starke Gemeinschaft entdeckt, die scheinbar Unmögliches umsetzt

Unternehmergeist, eine direkte, zupacken-
de Art, Beharrlichkeit und einen ausgeprägten
Sinn für Gemeinschaft nennt Rouke Hoek die
wichtigsten Eigenschaften seiner Landsleute.
Er spricht für das Friesische Museum. Es er-
zählt die Geschichte der als eigensinnig und
weltabgewandt verschrieenen Provinz.

Eigensinnig und weltabgewandt? 

Der Flame Lieven Bertels, bis Mitte 2017 Di-
rektor der Europäischen Kulturhauptstadt
2018, hat sich intensiv mit der Geschichte des
Landes beschäftigt. Leeuwarden liege wie vie-
le friesische Gemeinden unter dem Meeres-
spiegel. »Sie existiert nur, weil die Menschen
sich angesichts der Naturgewalten zusam-
mengeschlossen haben.« Weit ab vom dicht
besiedelten Holland legten die Friesen im frü-
hen Mittelalter Hügel an, um sich vor den im-
mer wiederkehrenden Sturmfluten der Nord-
see zu retten. Die Stadt Leeuwarden entstand
auf drei solcher »Terpen«, die über die Jahre
zusammenwuchsen, als sich die See allmählich
zurückzog.

Später baute man gemeinsam Deiche und
Kanäle. Auf diesen fuhren bis ins 19. Jahrhun-
dert neben zahlreichen Lastkähnen von Men-
schen und Tieren gezogene Linienschiffe, die
»Trekschouten«, bis nach Amsterdam und in
den Süden der Niederlande. So hatte Friesland
lange vor dem Bau der Eisenbahn ein öffent-
liches Verkehrsnetz. 

Die Region erscheint Lieven Bartels mit ih-
ren Grachten, den in die weite Landschaft ge-
streuten Bauernhöfen und stillen Dörfern
»wie ein zerbrochener, angelaufener Spiegel
der alten niederländischen Kultur«. Viele Tra-
ditionen, die die Moderne anderswo unter
sich begraben hat, leben hier weiter. Noch
heute träfen sich vielerorts die Bauern auf ei-
nem neutralen Grundstück zur Aussprache,
um Konflikte friedlich beizulegen. Der Stab-
sprung über Kanäle, einst alltägliches Fortbe-
wegungsmittel, ist als Sportart erhalten ge-
blieben, ebenso die »Skûtsjes«, lange flache Se-
gel-Lastkähne, die die Friesen speziell für das
seichte Wattenmeer entwickelt haben. 

Friesische Seeleute segelten im Mittelalter
bis nach Indien. Fundstücke im Museum be-
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legen regen Handel mit Skandinavien, Süd-
europa, dem nahen und mittleren Osten.
Sneek, Harlingen und andere Hafenstädte der
Region waren lange vor Amsterdam reiche
Metropolen.

Beharrlichkeit, Eigensinn und die »Miens-
kip«, zu Deutsch etwa Gemeinschaftsgeist, ha-
ben sich die Friesen als Markenzeichen be-
wahrt. Damit gewannen sie als Außenseiter
das Rennen um den Titel Europäische Kul-
turhauptstadt 2018.  Mit einem Etat von rund
70 Millionen Euro aus den Kassen von Stadt,
Region und Staat hat das Kulturhauptstadt-
büro inzwischen mehr als 100 Projekte ange-
stoßen: Unter dem Titel »Behind the Front
Door« (hinter der Eingangstür) drehen Profis
mit Jugendlichen aus einem der ärmsten
Wohngebiet der Niederlande am Stadtrand
von Leeuwarden einen Film über ihren All-
tag. 

Neben sozialen Themen geht es um nach-
haltige Entwicklung und Ökologie. Mit einer
Geschichte über den friesischen Wattvogel
Godwit, einer Schnepfenart, die einst den
100-Gulden-Schein zierte, wollen die Planer
weltweite Zusammenhänge aufzeigen: Weil
Frieslands Felder zu Monokulturen für Fut-
tergras wurden, finden die Zugvögel kaum
noch Nahrung. Deshalb ziehen sie immer frü-
her in ihre afrikanischen Winterquartiere, wo
sie den dortigen Bauern die Aussaat wegfres-
sen. »Und was passiert dann?«, fragt Kultur-
hauptstadt-Manager Bertels: »Die Menschen
fliehen in die großen Städte – oder zu uns.« 

In der Hoffnung auf Jobs und ein besseres

Leben verlassen die jungen Leute ihre Dörfer.
Die industrialisierte Landwirtschaft braucht
kaum noch Arbeitskräfte. Dorfläden und
Kneipen geben auf, Schulen schließen. 

Kulturhauptstadt von unten

»Unter den Türmen« heißt ein Projekt, das
leerstehenden Dorfkirchen neues Leben ein-
hauchen will. »Schatzkammern voller Ge-
schichten« nennt Initiatorin Tamara Schoppert
Frieslands Dörfer. Die Leute aus den Ortschaf-
ten seien erst skeptisch gewesen, machten jetzt
aber begeistert mit. In einer der an Schnitze-
reien reichen Kapellen planen sie eine Schnitz-
werkstatt mit einem international bekannten
Künstler. Schoppert, selbst Schauspielerin und
Regisseurin, erzählt von einer streng calvinis-
tischen Gemeinde, die während des Zweiten
Weltkriegs Evakuierte aus dem katholischen
Süden der Niederlande aufnehmen musste.
Nach anfänglichen Widerständen seien die
Menschen miteinander ausgekommen, man-
che hätten neue Freunde gefunden. 

Die Idee hinter alledem: Scheinbar Unmög-
liches in einer starken Gemeinschaft verwirk-
lichen, indem man Neues zusammen auspro-
biert. Mit dieser Einstellung sorgt das kleine
Friesland immer wieder für Überraschungen.

Beharrlichkeit und Gemeinschaftssinn
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Im vergangenen Jahr war alles anders. Die
Bürgerwache unter Gerüst, das Stadtteilfest

im Juni nicht durchführbar, dann nachgeholt
im September. Als Hausfest mit Konzerten,
Lesungen und Kunstausstellungen über alle
Etagen. Aber der 30. September  war auch der
Tag, als der Regen kam. Als der Tausch- und
Trödelmarkt gar nicht erst angepfiffen wur-
de. Und die freiwilligen HelferInnen mehr
Wasser vom Boden wischten, als in die Kaf-
feemaschinen passten. Gemütlich war es
trotzdem.

In diesem Jahr also alles wieder draußen.
Vorbereitet, organisiert und begleitet durch
den Einsatz der ungezählten EhrenamtlerIn-
nen der ›Bürgerinitiative Bürgerwache e.V.‹
läuft das Stadtteilfest wie gehabt, Wetter wird
(toitoitoi) super und das Programm so gut wie

in 2017. Tauschen und Trödeln, ausgewählte
Stände mit lecker Essen, Trinken und mehr.
Und anders als bei den überhand nehmenden
Fress- und Saufveranstaltungen nicht kom-
merziell. Die Einnahmen unterstützen die ge-
meinnützigen Vereine und Hausgruppen, die
auch die Stände betreiben.

Auf der ab 15 Uhr gesperrten Siegfriedstra-
ße wird es, zeitgleich mit dem Beginn des
Flohmarktes, wieder Spiele für Kinder geben.
Die ganz Kleinen dürfen sich in den Räumen
der ehemaligen Post und heutigen Geschäfts-
stelle des TSVE e.V. austoben. Und auf dem
Platz wird es noch die eine oder andere Über-
raschung geben, die sich KünstlerInnen und
Hausgruppen des Stadtteilzentrums ausge-
dacht haben.

Sternchen, Unterstrich, großes Binnen-
I? Generisches Maskulinum, zwei, drei

oder mehr Geschlechter. Soziale, biologi-
sche, oder was? Lesefluss oder Genderge-
rechtigkeit? Wie Sprache sich ändert, ent-
scheidet sich gerade. Und wirkt sich auf
unseren Umgang miteinander aus.

»Gerechte Sprache allein schafft noch
keine gerechte Welt. Aber indem wir sie
verwenden, zeigen wir, dass wir eine ge-
rechte Welt überhaupt wollen.« So be-
wirbt der Duden-Verlag die Denkschrift:
»Eine Frage der Moral. Warum wir poli-
tisch korrekte Sprache brauchen« von Ana-
tol Stefanowitsch. Der Berliner Sprach-
wissenschaftler argumentiert stichhaltig
gegen die Verharmlosung sexistischen, ras-
sistischen, herabwürdigenden Sprachge-
brauchs. Er plädiert für eine moralisch not-
wendige und ethisch begründete Sprach-

kritik und gegen ein Tolerieren der
Sprachverrohung. 

Galt der Begriff »Political Correctness« ur-
sprünglich der Achtsamkeit gegenüber Min-
derheiten und Benachteiligten, ist er heute
Kampfbegriff des rechten Rollback. Gegen
den ›liberalen Feind‹, die als ›Gutmenschen‹
verachtete politische Gegnerschaft. Aktueller
Tiefpunkt des Sprachmissbrauchs: Wie ent-
hemmt sich die VertreterInnen der AfD des
Vokabulars aus dem Wörterbuch des Un-
menschen bedienen. Bei vollem Bewusstsein,
frei von Moral, den Skandal im Voraus be-
rechnend. Widerlich. Victor Klemperer hat
sich in »LTI, Notizbuch eines Philologen« mit
der Sprachvergewaltigung durch die Nazis
beschäftigt. Die Rechten sind ihre propagan-
distischen Erben.

Was das alles mit einer gendergerechten
Sprache zu tun hat? In beiden Fällen gilt der

Genda Agenda!
Geschlechtergerechtigkeit? Ja, gern! Aber müssen wir dafür echt unsere Sprache ändern? 
Gedanken samt Literaturtipps von Matthias Harre

kleinstmögliche moralische Nenner: »Was
Du nicht willst, dass man Dir tu', das füg'
auch keinem/r Anderen zu«. Kant in einfach.
Dazu gehört auch das so genannte Mitge-
meintsein. Etwa beim generischen Maskuli-
num, das angeblich nur das grammatikalische,
nicht aber das biologische, geschweige denn
das soziale Geschlecht betreffe.

Wie Männer reagieren, wenn sie »mitge-
meint« werden, lässt sich an zwei Beispielen
gut zeigen. Der Beschluss der Universitäten
Leipzig und Potsdam, in Hochschulverfas-
sung beziehungsweise Geschäftsordnung statt
des generischen Maskulinums ein generisches
Femininum zu benutzen, hatte, gelinde ge-
sprochen, für Irritationen gesorgt. Shitstorm
heißt das heute. 

Auch in der Viertel-Redaktion gibt es zum
Thema unterschiedliche Haltungen. Pragma-
tische, momentane Lösung: Vielfalt statt Ein-

Volles Musikprogramm 

Musikalisch dabei sind in diesem Jahr ab circa
15.30 Uhr ›Electric Ulmenwall‹. Das Kollek-
tiv von MusikerInnen rund um den Bunker
durchstöbert übergreifend die Genres. Die
Stücke, die dabei herauskommen, reichen von
Electro bis Pop, durchmessen den Jazz bis hin
zu atmosphärischen Klängen. Feste Instanz
der Formation ist Joel Köhn, dessen elektro-
nische Sounds und Live-Samplings den roten
Faden quer durch die Sessions ziehen. 

Abgelöst wird der erste Act gegen 16.30
Uhr von ›Le Choice‹. Die fünfköpfige Band
präsentiert handgemachte Musik aus Biele-
feld und eigene Songs mit deutschen und
englischen Texten. 

falt, jede Schreibende gendert, wie er will.
Bewegung verändert, Stillstand bewahrt.

Und Sprache verändert sich permanent. 
Ob Grimmelshausen, Shakespeare, Joyce –

jede Neuübersetzung ist ein Ereignis, weil sie
den Inhalt in eine uns verständliche Form
bringt. Wichtig gerade in Zeiten rückwärts
starrender Verschleierungsfanatiker, Kreuz-
Aufhänger und Heimatminister. Natürlich
ist Veränderung anstrengend. Waren Müll-
trennung und Anschnallpflicht auch mal.
Zur Erinnerung: Leben ist Bewegung, nicht
Stillstand.

www.geschicktgendern.de; Anatol Stefa-
nowitsch, Eine Frage der Moral, Duden; 
Victor Klemperer, LTI, Hrsg. von Elke 
Fröhlich, Reclam

Bevor die Sommerfrische

beginnt, feiert das Viertel

sein Fest auf dem Siegfried-

platz. Am Sonntag, den 24.

Juni um 15 Uhr geht es los
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Robert B. Fishman lebt als freier Journalist
für Print und Hörfunk in Bielefeld, weitere
Reisereportagen auf ecomedia.info

Ein gekonnter Stilmix zwischen Funk,
Soul und einer Prise Reggae. Stilistisch ab-
wechslungsreich und voller Vielfalt sind ›Le
Choice‹ auf jeden Fall tanzbar.

Wenn der Tausch- und Trödelmarkt lang-
sam zum Ende kommt, stehen gegen 17.45
Uhr ›Heile & Kaputt‹ auf der Bühne. Ihren
Indie-Gitarren-Rock-Bass-Pop-Schlagzeug-
Punk-Gesang machen Tett, Leif, Elias, Niki
und Markus seit gut zwei Jahren. Poetische
Texte mit gerne überraschendem Liederma-
chercharme, die voller Spaß doch bodenstän-
dig daherkommen. Und immer wieder Stim-
mung machen für den lustvollen Aufbruch
ins wilde Leben.

In den Abend begleiten uns ab circa 20Uhr
›White Coffee‹. Jennifer Grove ist zuständig
für Lead Vocals und Ukulele, Andreas Grove
spielt Gitarre und singt die Backing Vocals.
Stilistisch bewegt sich das Duo zwischen Reg-
gae, Jazz, Pop und Bossa Nova und schafft im
Wechselspiel eine harmonische Atmosphäre.
›White Coffee‹ meint: Musik soll animieren,
mehr auf die kleinen Dinge im Leben zu ach-
ten. Was ja gern mal vergessen wird.
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